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Gleb Uſpenſky. 

(13 X. 1840 6, IV. 1902) 

Nicht viele von den Schrifiſtellern 
des alten Rußlands haben mehr als 
einen rein geſchichtlichen und dichterischen 
Wert beibehalten, wenn dieſer letzte auch 
nach ſo hoch bewertet wird. Unter den 
wenigen, deren Werke, il rem ren 
nach, dem heutigen, neuen, proletariſchen 
Rußland noch einen Born zur Er⸗ 
quickung des Herzens bieten, nimmt 
Sieb JIwanowitſch üſpenſty einen Ehren. 
platz ein. Heute an feinem 28. Todes. 
4 wir ſeiner mit Dankbarkeit 
gedenken. 


Gleb Uſpenſty wurde am 18. Otto⸗ 
ber 1840 zu Tula geboren. Sein Vater 
war Ranzleibeamter. Der Jüngling be 
ſuchte die Mittelſchule zu Tula und 
Tſchernigow. Nach Erlangung des Rei 
fezeugniſſes beſuchte er die Univerfität 
zuerfl zu Petersburg, dann zu Moskau, 
wurde aber 1863 wegen Beteiligung 
an revolutionären Zirteln vor Beendi⸗ 
gung des Studiums aus der Univerfi- 
tät ausgeſchloſſen. 

Da inzwiſchen fein Vater geſtorben 
war, geriet Uſpenſki in eine er be · 
drängte materielle Jage, die ſeinen 
längſt vorhandenen Hang nach dichteri⸗ 

* re nichts weniger als be- 

nftigte, noch fand er im ſchweren 

ampf ums Daſein Zeit und Stim⸗ 
mung für Scrifttellexet. Und im Jahre 
1866 erblickte fein Erſtlingswerk „Die 
Sitten Ides Arbeiterviertels“ (ID ann Pac- 
Tebae noh yanıs) das Licht der Welt, 
das ihn mit einem Schlag berühmt 
machte. Er ſchildert darin aufs en 
fie das — Leben der ruffiſchen 
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Erſcheint 
jeden Sonntag 


Fabrikarbeiter und überhaupt der von 
äußerfter Not bedrückten kleinen Leute 
der Vorſtadt im großen Gewerbezen ; 
trum. 

Sein zweites großes Werk, der Ro⸗ 
man „Zeiſtörung“ (Pasopeune) erſchien 
1871. 

Infolge der äußerſt ſchweren Le⸗ 
bensverhältniſſe, in denen ſich Uipenfly 
befand, war ſeine Geſundheit ſo ſehr 
erſchüttert, daß er 1871 vom „Litere: 
turfonds“ zur Wlederherſtellung feiner 
Geſundheit ins Ausland geſchickt wer⸗ 
den mußte. 

ende der 70er Jahre bekam er 
endlich, nach langen Bemühungen, einen 
öffentlichen Dienſt an der bäuerlichen 
Sparkaſſe in einem entlegenen Winkel 
unſerer unteren Wolgagegend (Gouv. 
Samara). Dieſe Betätisung bot ihm 
Gelegenheit zur unmittelbaren Beobach · 
tung des bäuerlichen Lebens und lieferte 
ihm den Stoff zu ſeinen Aufzeichnun⸗ 
gen: „Aus dem Tagebuche eines Dorf ⸗ 
bewohners“. Im Jahre 1881 fiebelte 
er in die Nähe von Petersburg (Gouv. 
Nowgorod) über und begann den Stoff 
zu feinem Hauptwerk: „Die Macht der 
Erde“ zu ſammeln, indem er das Le ⸗ 
ben des ruffiſchen Bauerntums in klaſſt. 
ſcher Vollendung darſtellte. 

Darauf wandte er ſich wieder der 
Schilderung anderer Geſellſchaftsſchichten 
zu. Das geſchah zunächſt in den Rei · 
ſebriefen“, in denen er vorzüglich ger 
lungene Geſtalten des revolutionären 
Mittelftandes ſchuf (Michail Iwano⸗ 
witſch, Nadja, Wanja). In der Skizze 
„Wider Willen“ veranſchaulichte er uns 
die ſozlale und pfychologiſch ! Entwick · 
lungsgeſchichte dieſen Typen. Der Zoie · 
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ſpalt, in dem ſich die damalige ruſſiſche 
revolutionäre Intelligenz aufrieb, war 
ſeiner Meinung nach eine Folge der 
Umſtände, die noch von der Zeit der 
Leibeigenſchaft her nachwirkten. Der ge⸗ 
firige Feudale und Sklavenhalter war 
ute Landhauptmann, A dels marſchall, 
. und dgl. geworden, 
en wirtſchaftlich und rechtlich feine 
acht noch vergrößert und übte, in 
Erinnerung an die bisherige Hörigkeit, 
einen unerträglichen und unbeſchränkten 
Druck auf ſeine bisherigen Sklaven, 
die jetz ige „freie“, in niederen Aemtern 
ftehende Intelligenz aus. Dieſer Druck 
verſetzte die revoluttoräte Intelligenz in 
die ſchwerſte Gewiſſenspein und verlei⸗ 
tete fie zum Verrat an der Sache ihres 
Bolkes. Im Ergebnis dieſer ungeſunden 
Berbältnifie bildete fih alſo ein Ge 
ſchlecht von Menſchen heran, die „alle 
unglücklich, toll, voll Galle, emein, ab · 
gehetzt, gewifſensbelaſtet, niedergedrückt⸗ 
waren. dieſer Erkenntnis litt 
Uſpenſty 1 ungemein. Er war be⸗ 
ſtrebt, alle eigenen kleinlichen Zwecke 
zu vergeſſen und nur an das allge 
meine Leid, die politiſche Recht und 
Machtlofigkeit zu denken. 


Er ſuchte Troft in Büchern, die ge⸗ 


dankenmäßige Lehrſätze enthielten, und 


richtete fich an der Hoffnung auf das 
gedruckte Wort auf. Er glaubte an dle 
Macht des Freiheitsgedankens, liebte 
fein Bolt leidenſchaftlich und littt fee- 
liſch für dieſes, nach deſſen wirklicher 
Befretung ſich ſehnend. Aber dieſe Liebe 
zum Soll war in ihm nur ſo lange 
ftark, wie fie ein gebantenmä geiſti ; 
ges Gepräge 12 Sobald er aber mit 
dem Bolte auf dem Boden der nackten 
Wrkklichteit in Fühlung geriet (siehe: 
„Au dem Tagebuch eines Dorfbewoh⸗ 
ners“) empfand er tiefe Enttäuſchung. 
Die kleinlichen Zwecke, denen der 
Bauer lebte, traten in grellſten Farben 
vor ihm auf. Alle felbfllofen Be ſite 

Ujpenfty'3 erwießen fi in der 
Wurlichteit als unausführbar. Nach 
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gründlichen Unterſuchungen ſtellte er 
feſt, daß alle die roſigen Hoffnungen, 
die der ruſſiſche revolutionäre Volks 
jteund auf den „Mir“ und die gegen⸗ 
feitige Haftung (spyrosaa nopyxa) ſetzte, 
nichts als graͤndloſe Träumereien wa⸗ 
ren. Eine Reihe von haarſträubenden 
Beiſpielen zeigte Uſpenſty, daß in der 
gepriefenen Dorfgemeine (Mir) jede 
Bauernfamilie eine „vereinſamte Inſel “ 
darſtellte, auf der ein ſchrecklicher Kampf 
ums Daſein vor ſich ging. 

Aber indem Uſpenſty den „volts- 
freundlichen“ Schwärmern auf den 
Seiten ſeines „Tagebuchs eines Dorf: 
bewohners“ und in der „Macht der 
Erde“ gehörig die u gejagt hatte, 
war und blieb er doch ein leidenſchaft⸗ 
licher Verteidiger des Bauernlebens und 
der Bauernarbeit. 

Freilich zwinge der Boden dem 
Bauern allzu ſchwere Bedingungen 
auf, machte ſein Leben zu einem „tieri⸗ 
ſchen Daſein“. Aber dieſes Leben flehe 
dank jeines Ganzheit und Fälle un: 
gleich höher, als das Daſein des In ⸗ 
telligenten, den ein Opfer der ſtädti⸗ 
ſchen Kultur und der Geldwirtſchaft 
ſei (Siehe: „Macht der Erde“, „Aus 
* en, „Ihrer Hände 

erk“). 


Nachdem er ſich eine ſolche Weltan⸗ 
ſchauung errungen hatte, vollzog er eine 
entſchieden ablehnende Zerlegung des 
Wuchſes des damaligen 3 ſchen 
Rußlands in feinen „Reiſebriefen“. Ex 
ſuchte dort zu beweiſen, daß, im Ver⸗ 
gleich mit der abendländiſchen Burſchu · 
afte alle unſer „Burſchul“ eine Art Miß 
geburt in der Geſchichte da e und 
daß ihr Auftreten nicht gegliedert aus 
dem Gang der Geſchichte erſtehe. 

Die Werke Uſpenſky's find mithin 
außerordentlich wertvoll als geſchicht. 
lich: geſellſchaftstundlicher Stoff für die 
Bewertung und Beleuchtung des Inne: 
ten Zwieſpalts der revolutſonären In ⸗ 
telligenz 70 er 90er Jahre, fo: 
wie des Zuſammenbruchs der volkste⸗ 
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voluttonären Lehre Rußlands. Dieſe 
Lehre erfährt eine eigenartige Begrün- 
und deckt zugleich die Grundlo 
ſigkeit der Träumereien über den „Mir“ 
und die allgemeine e für 
alle, alle für einen“) auf. Indem Uſpenſly 
den ganzen Aufbau des bäuerlichen Le | 
benz und der Weltanſchauung des Land. 
manns vom rein wir tſchaftlichen Ge 
fichtspunkte beleuchtete und der wirt: 
ſchaftlichen Seite eine rieftge Bedeutung 
in der Geſchichte der Menſchheit bei- 
mäßt was er gewiſſermaßen ein Vorläu ⸗ 
fes und Begründer der materialiftiſchen 
Geſchichtsauffaſſung. 

Gleb Jwanowitſch war ein derma⸗ 
ßen ehrlicher Menſch und Schriltſteller, 
daß ex feine Weltanſchauung ſich durch 
tieffte Seelenqualen errang. Die Leiden 
der geknechteten, bedrückten, in Finſter 
nis ſchmachtenden Maſſen waren auch 
feine innigſten, perſönlichſten Leiden. 
Daran ging er 7 5 zugrunde: er 
verfiel in tiefe geiftige Umnachtung, in 
der er, nach jahrelangem Leiden, am 
6. April 1902 erloſch. | 

ortrefflich ſchildert ihn fein Freund, 
P. Jakubowitſch, in folgenden Verſen, 
von mir leider mangelhaft übertragen: 


Und in Dun 
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„Dem Andenken Gleb Iwa⸗ 
nowitſch Uſpenſkys. 

Schweres Sinnen im Blick, 

Auf der Stien quälend Leid, 

Slitt als Schatten er hin 

Durch die Welt, ohne Freud. 
Voll von menſchlichem Schmerz, 
Voll von e Fa a 
War ſein mitleidend Herz — 
Dadurch mahnt's uns zumal. 

Wie ein Lächeln voll Gram, 

War ſein tra ziſch Geſchick, 

löft“ es auf 

Jeden Traum, alles Glück. 
Opfer, Liebe beut er, 
Selbft von Liebe durchglüht, 
Eine Leuchte für uns, 
Die erloſch ſo verfrüht. 

Du, ſein freudloſes Land, 

Nie vergißt du ſein Wort: 

Wenn die Saite erklingt, 

Rlagt und klagt fie fo fort. 
Klagt von endloſer Schuld, 
WMühlt den Zorn in uns auf, 
Und zum Dienfte am Volk 
Ruft ſie alle zuhauf.“ — 

Hans Peter. 


— 


Die Affen und 


Hermynia Zur Mühlen. 

Ein vielgereiſter Affe kehrte nach 
einem längeren Aufenthalt in der Men ⸗ 
ſchenwelt, wieder in feinen heimatlichen 
Urwald zurück. Bon ſeiner Reiſe brachte 


er mancherlei heim, vor allem aber eine 
langſtielige ſche, die er in der Men · 
ſchenwelt ge 


ſtohlen hatte. 

Vermittelſt dieſer Peitſche zwang er 
alle Affen des Waldes, feinen Willen 
zu erfüllen; fie mußten für ihn Nüſſe 
pflücken, ſeine Voratskammern füllen. 
Streu für ſein Lager holen, ihn mit 
Waſſer verſorgen, ihn gegen fremde Af. 

n, die aus den Nachbarwäldern ein⸗ 
ringen wollten, verteidigen, ihm die 
Flöhe abſuchen, während er träge auf 


die Menſchen. 

einem uſte ſaß oder ſich mit einer ſchö⸗ 
nen Aeffin vergnügte. Kamen die Affen 
feinen Befehlen nicht nach, fo ſchlug er 
unbarmherzig mit der Peitſche auf fle 
ein, und dies ſchmerzte derart, daß ſie 
ſich nicht zu widerſetzen wagten. 

Er wurde immer boshafter und an⸗ 
ſpruchsvoller, ſo daß die armen Affen 
gar nicht mehr Zeit fanden, für 
Nüffe zu pflücken und abends totmüde 
mit leerem Magen aufs Moos ſanken. 
Oroßes Leid herrſchte im Urwald und 
viele der jüngeren Affen wanderten aus. 

„Wenn er nicht dieſen furchtbaren 
Zauberſtab hätte,“ klagte eines Abends 
ein zu Tode ekſchöpfter Affe feiner Frau. 
„Wenn er uns damit berührt, ſo n 
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wir einen ſchrectlichen, brennenden 
Schmerz und müſſen ihm gehorchen.“ 

2 aber ſchmerzt das Berühren 
des Zauberſtabes nicht im geringften,“ 
meinte die Aeffin, die weit klüger war 
als ibs Mann. 

„Nein, ich habe ſchon oft nachgedacht, 
wieſo das kommt.“ 

Die Aeffin überlegte eine Weile, 
dann ſprach fie: 
„Ob es nicht daher kommt, daß er 
den 1 des Zauberſtabes in der 

Dieſe Anſicht der klugen Aeffin ver 
breitete fich allmählich unter den geplag- 
ten Affen, und als fie eines Tages bie 
Not und die Qual nicht länger zu er 
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tragen vermochten, entriſſen ſie 
Herrn die Peitſche, hielten den Stiel 
feft und ließen die Schnur auf ſeinem 
Rücken tanzen. 

Da war es mit feinen Herrlichkeit 
zu Ende. Die Affen konnten wieder für 
ſich ſebſt Nüſſe jammeln und ein ange 
ne freies Leben führen; niemand 
vermochte mehr fie zu etwas zu zwin ⸗ 
gen. 

Den jungen Affen dieſes Waldes 
aber wurde in der Affenſchule als erſte 
und höchſte Weisheit der Satz gelehrt: 
.Es kommt vor allem darauf an, daß 
bal. die Peitſche beim richtigen Ende 

** 


Aus alter Zeit. 
IV, Kaſpar Scheck (Hergog) 


1829 den 6ıten May erzähle ich die 

chichte meiner Einwanderung mit 

m Bater Peter Scheck und meiner 

Mutter Euffana aus meinem Vater 
lande nach and. 


Mein Vater ſtammte aus Bayern 
aus der Gegend von Degheim, war 38 
Jahre Soldat, nachdem er von ſeinem 
Regimente ben Abſchied genommen und 
im Reiche die Wanderung 


ſchloß er ſich auch in dieſer Gegend fein 
Glück zu „ des halb reiſten wir 
mit me der Reiſeluſtigen nach der 


mals noch ſehr jung, jo eri . 
nch ned rech gut, daß im Anfange 


die Beſchäftigung des Landbaues uns 
ſehr ſchwer fiel, indem mein Vater dieſe 
Handirung nicht gewohnt und wir uns 
bien. Es 


Ung! 

den Cirgiſen räuberiſcher Weiſe befallen 
zu werden; obgleich von mehreren Ro · 
lonien, welche zum Abwehren ſich ein · 
fanden, fo wurden fie doch von den Cir · 
giſen ermordet; worunter mein Vater 
auch das Unglück hatte zu bleiben, ſo 
auch ein proteſtantiſchen Geiſtlichen Sund · 
berg: (Wernborner 7) wie deſſen Schul · 
lehrer Erfurt. Das Jahr darauf hei · 
rathe ich und zeugte mit meiner Frau 
zwei Söhne, wovon noch 
einer lebet, der auch f ein Mann 
von 50 Jahre iſt, ver t und meh · 
rere Kinder hat. U Ackerbau ge · 
langt, fo daß wir unſer früheres Nreuz 
ver 94 jent 3 19 Jahre 
ruhlg m entgegen 
ſehe. Kasper Scheck, Sus ly. 


Die 
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Volksglaube in den Wolgakolonien. 


Bon P. Sin ner. 


1. Vorbemerkung 
Bor einiger Zeit machte ich in der 
Saratower deulſchen Schule II. 3 
eine volkskundliche Echebung. Da 
befragten faſt ausnahmslos Linder der 


Wolgarepublik find und aus den ver⸗ 
. Ay dieſer ſtammen, In 
b elt in ihren Beugniffen der 
olks nel der 5 n recht 
ige Ch wider. On Bl nach 
been durchge wurde, 


glaubich Merkmale im Volks 
aß loste, Aller Kolonien“. — Name, Dorf, 


W elneg: Träume, Tiere, Na · 
turerſcheinungen, die Wetlerverän derung 
. u 9404 2 u 

n räume, Begegnungen, 
andere Merkmale RER 


8. de K Träume, Begegnun⸗ 
gen, * uge“, anderes. 
4. 


lück: Tiaume, Begegnungen, 
er a Trä Beg 
1 räume, egnungen, 
andere Merkmale. 

6. Liebe, ‚gl lückliche (Gheglück) und 
unglückliche: Träume, Begegnungen, an ⸗ 
dere Erſcheinungen 

7. Sd u ab Merkmale bei 
W Hel — 

ee (wörtlicher 
Inte und en ). 


licher Inha 
10. Balchedene andere Merkmale 
und Anzeichen. 


Es len vu rund 220 b Fra · 
gebogen u recht wert · 
vollen ee en haben. 


Das Ecgebnis u Crheburg ſoll 


ungen 
nn N vor 


— Bel 


ber . 


biefer wir 
— ir die Erforſchung 


3 (m geſehen? Wört⸗ | 


lebens haben und daß die beiläufige 
mäße Beleuch 


tung der 
zu einer » Zerſireuung des auß 
dunkler orzeit ſtammenden 


berg lau bens in unſerem Volle beitra⸗ 
gen wird. 


di 111 der 
Allerdings ſoll auch 15 


kern wirklicher, n tung 
unſeres Volkes ins ri Licht gerückt 
und nach Gebühr ge werden. 
von 120 Ar vielfach zu te Ant 
einfache, unaufgeklär n 
feinem unmittelbaren mit der 
zogen Wunder täterin und B 
Ruler Natur, manche geni Snt- 
deckung uud Erfindung gemacht, die 5 
moderne 8 
Auf der einen Seite dem = 
wiſſend en Volke nn ‚u ſcherei und 
Braucherel baren Schaden. Auf 
der ee Seite aber if aus der Benz 
heil ⸗ un de, wie all · 


Be Ruinen 
55 
un orgegangen. Un 

— einfache Bolt len längſt weiß“), 
findet die Wiſſenſchaft erſt nach lan gem 
Suchen und Forſch en. 

Hier ein beachtens wertes Beiſpiel 
aus unſerem . Bis vor 


Nur en das Voll aus feinen richtigen 
. aue hig, Er olgerungen. 
e ng. 


6 


a liege, ehe er A Er 5 es 
für einen Irrtum. Aber fie ihm 


feine 8 wo 73 eine 85 ge⸗ 
keimter und a Samen fand. 
Er unterfuchte „ und fie 
da! — es verhielt ſich alles genau ſo 
Zehe det = gejagt hatten. 
* 
Bereicherung 


Bolsbesbachtungen gibt es unzählige. 

Es dürfte daher ene, daß 
es duch von dieſem Geſichtspunkte aus 
geboten iſt, die Bollskunde bei uns 
mehr zu pflegen, als dies bisher ge⸗ 
ſchah Gar nicht davon zu reden, daß 
die Volkskunde dem Belämpfer aber 
8 reitgiöfer Borftellungen, jo 
a Pfychologen, uner erſezlſchen Stoff 


Nehmen wir nur als Beiſplel die 
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krächze ſo jämmerl 
unmittelbaren 
Wiſſenſchaft durch 
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vorgegangen iſt, ſei hier nur fo beiläu. 
fig erwähnt. Und das Volk iſt ſich 
manchmal der Zusammenhänge von 
Urſache und Wirkung ſogar En be- 
wußt. Wenn der greife Fiſcher behauptet, 
es gebe morgen Regen, denn die Krähe 
vor Kreuz ⸗ 
we h, jo wird er wohl das Richtige 
getroffen haben. 

Indem ich auch von dieſer Stelle 
aus meinen jugendlichen Mitarbeitern 
meinen wärmſten Dank für ihren 
gr und ihre rege Teilnahme 
an der „Maiſtube“ ausſpreche, wende 
lch mich der Unterſuchung der Bu 
zu: wie und mit welchem Erfolg ſucht 
unſer Volk ſich mit Voraus beflimmun · 
gen des, Wetters durch verſchiedene Merk⸗ 


male und Anzeichen zu befaſſen7 — 


eg Jahres feſle, jo finden wir 


ſofort heraus, daß 

uralter, deidniſcher 
en leg 

erfl die vom L beobachtenden 

modernen Menſchen nur belachten 

Träume! Sie haben nicht nur eine 

tiefe, wirkliche — 7 ſondern ſie 


nen eine Menge 
orſtellungen und 


liefern dem Erf ge wi Seelenlebens 
a. a 3 a 2 mit das wert ⸗ 
zut Klärung wichtiger 


eee # perſönlichen und ſo · 
zlalen Lebens Wovon träumten wir 
etwa in den Hungerjahren? Alleſamt 
und jede Nacht von Brot und andern 
u chen Sachen, die unſerm andger 

ungerten Organismus damals fo über: 
er begehrenswert erjhienen und doch 
jo rar, ja fo unerreichbar waren. Die 
2 ſchaft hat aus dieſen Träumen 

erzeit berei 


— und Plagen des — 1 1 = 
Daß unter anderem auch bie et: 

terkunde (Metereologie) aus ben Be: 

obachtungen des einfachen Volles her 


heilen zu Grunde liegen. Und 


II. Wetteranzeichen. 

1. Der Menſch als Wetterprophet. — 
Es gibt in unſerem Volksleben ſehr ver · 
ſchiedene und zahlreiche Wetterprophe · 
ten. Abgeſehen von den Träumen, die 
unſerem Bauer, wie er glaubt, auch 
das Wetter im Voraus — 
die aber in anderem Zuſammenhang 
betrachtet werden ſollen, ne unſerem 
Wolgabauer, zumal, wenn er einmal 
älter geworden iſt, der nächte — 

rſte Wetlerprophet er ſelber 

Bt: feine eigenen, von des Leben 
Lal und Arbeit müde en 
Rnochen. Und Prophetie, 

* ed ja überhaupt das Vorrecht des 
ter 


Alſo, wenn es dem Vetter Hannes, 
oder der Wäs Sreth in den Beinen 
oder Armen nagt, wenn fie alſo le 

bexreißen un. — wiſſen ſie wee 
da 1 acht 


a Wort, be 
gibt (11 n 
alte, ſondern auch füngere, z. T. ganz 
ie Menſchenkinder bi am 
wechſel im 


ginnen nämlich dei —— A 


N, 6. Die 
verhellte Wunden zu ſchmerzen, fo weiß 
er untrüglich, daß feuchtes, regneriſches 

ter 1 Wenn ferner die Mädchen 
recht ausgelaſſen uud ſchlimm find, ſa 
gen die Alten, es gebe bald Unwetter 
(Zeugnis eines Mädchens). Auch wenn 
kleine Bruſtkinder unruhig werden, deutet 
man das auf nahendes feuchtes vegneri« 
ſches Wetter. Ferner, wenn einem im Som · 
mer bei der Arbeit die Handflächen 
ſehr trocken find, oden wenn's einen in 
den Fußſohlen juckt, ‚jo werden bieje 
Erſcheinungen als Ankündiger von Re⸗ 
gen angeſehen. Schließlich, wenn beim 
Eſſen 3 übrig bleibt, heißt es im 
Volks munde: „Morgen gibt's Regen!“ 
Im Gegenteil, wenn alles ſchön auf: 
gegeſſen wird, behauptet man, es gebe 
am nächſten Tag ſchön, gut Wetter (8 
Zeugniſſe). 

(Fortſetzung folgt.) 
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Bemerkung der Schriftl. Der 
Brauch jemand aufzufordern, um des 
ſchönen Weiters willen, das Gericht auf» 
E befieht überall auf unſeren Ro- 

geſchieht die Aufforderung 
nicht Am ſcherz, und niemand glaubt 
an dieſes Wettermerkmal. Sollte es ſich 
dabei dennoch um mehr als einen blo 
ßen Scherz handeln. jo: ließe ſich die 
Sache vielleicht dadurch erklären, daß 
ein herannahendes Unwetter die Stim⸗ 
mung und ſomtt die Eßluſt der Men. 
chen herabdrückt. Jener Bauer, dem 
ie Bäuerin hundert Klöße gekoch 
ar wollte durchaus ſchönes 85 
brachte aber den letzten 


808 nicht mehr weg. Als nun die 
Bäuerin fragte, wieviel Stück ſie ihm 
am nächſten Tag 1 8 e . er 
in der Hoffnung auf re 
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Auf dem Dorft 


Von E—a R. 


Das gab ein Aufſehen im Dorfe, 
als eines ſchöner Tages die Familie 
aus der Sroßſtadt dort anlangte. Und 
die Mehlings waren nicht wenig ſtolz, 
daß fie jo vornehme Verwandtſchaft auf- 
nehmen durften. Die waren nicht aus 
Saratow, die waren aus der Groß 
fladt! 'S Fritzchens ihre Lieſe war auch 
in der Großſtadt verdingt, und wie die 
mal nach Haus“ kam, trug fie Hand» 
ſchuhe, weiße Schuhe und Strümpfe und 
konnte 5 Schirm 


Aber groß war am nächſten Tag 
die Enttäuſchung als man die Linder 
erblickte. waren alle barfuß. Und 
— drei re hatten les ae 

Ge Hmm zwar et anders, 


als die mädchen, aber ganz 
gewöhnliche Kopftücher! Das unen 
noch als ſich die ganze 


Schar „in's Mehling's ihren Garten“ 
begab und den dort mit Hacken beſchäf 
tigten tüchtig mithalf. 

Wie wohl fühlten ſich dagegen die 
Neuangekommenen. Sie waren alle 
etwa 12—15 Jahre alt und das erſte 
mal im Dorfe. Das war etwas gem 
anders = auf einem Landhaus bei der 
Stadt. Mit hellem Jubel war der Vor 
Baß des Baters, dieſes Jahr auf's 

zu fahren, begrüßt worden. Die 
Freude fieigerte ſich noch mehr, als es 
ihnen erlaubt wurde, eine Bee und 
einen Kameraden mitzuneh m 

Und nun waren ſie da! 65 war 
doch eine Wonne, daß man fi der lä ; 


l d . 
vn Zt 3 
ne: 


nblick l vn woll · 
5 e Die Dreher warm 
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entrüſtet. Alles war fertig, ſogar daß 
Frühſtück in einen Korb eigepackt. Doch 
e 
en ſein, allein 
— 0 das Feu de 
„ das Fr 
En 


lag ein iger Blumenſtrauß. Man 
da % an's Rückte als 
plößlich eines der Mädchen gro · 


ßen grauen Vogel am Waldes rande 
. Sie machte die anderen da 
rauf aufmerkſam. Als fie näher kamen, 
ſahen ſie, daß der Bogel, 7 Junge in 
der größe eines Huhnes bei fich ; 

e kleine Geſellſchaft hielt füll. 
Was iſt das nur für ein Vogel? Ein Adler? 
Nein, ein Adler ſieht anders aus. Die 
ſer hat einen faft ganz kahlen Hals, 
einen kleinen Nopf mit einem etwas 


Schnabel „ dunkles 
E ein beer Lem e Fr Be. 


eſehen, da war 
der Nondor “ 


„Schade, 
die Jungen nicht da find, die wür · 
Perg ihn auch gern ſehen.“ „Ich hab es 
ausgedacht, jubelte die Kleinſte, wir 
fangen einen Vogel, und bringen 12 
he Haufe und zähmen ihn uns.“ Die 
fen Vorſchlag wunde mit Begei 
angenommen. Aber wie ſollte man 
fertig bringen? Der alte Vogel war 


tapferſte 

en wappnete ſich mit einem der Nopf ⸗ 
tüchen und ſchlich leiſe auf die 
Vögel zu. Plötzlich daes der alte Vogel 
einen grellen Schrei aus, und floh 
von den Jungen gefolgt, dem Walde zu. 
Ader das Mädchen hatie noch rechtzei 
ng der Jungen mit dem Tuche 
bedeckt. Der Gefangene ſchrie, da kam 
die Mutter, ſchlug mit den Flügeln u. 
guckte unbarmherzig nach den bloßen 
eg des dchens. Dieſe floh in's 

dot, wo der gefangene Vogel in dem 
Torbe untergabtacht wurde. 


Nr. 6. 


Ganz atemlos langten fie zu Haufe 
an. Sofort wurden die Jungen aufge: 
ſucht und mit Triumpf zu dem Korbe 
geführt. Der Jubel Hatte kein Ende. 
„Na, was hätt“ ehr dann do vor’a 
Jagd?“ tönte pöstih eine Kent: 
Ihe Stimme über ihnen. @8 If der 
13.jährige Fig Mehling. „Ja“, erhält 
er zur Antwort „wir haben einen Kon: 
dor gefangen, das iſt ein ſchrecklicher 
Vogel“. Fritz wollte ihn ſehen. denn 
von einem „Rondor“ hat er noch 
nichts gehött. Doch als er in den Korb 
hineinblick', bricht er in ein unbändiges 
Gelächter aus. Berdutzt ſehen ihn 
Rinder an. „Ihr ſeid mer mol närr'ſche 
Stadlait !, wiſſe noch net a mol, wie 
eine Welſch ausſieht. Stecke eine Welſch 
in'n Rorb un meine ſie hätte 'n Kon. 
ner!“ 

ee vernichtet ſtanden die Kinder 
da. Trukhüner hatten fie ſchon gegeſſen, 
aber ſie hatten noch nie welche zu ſehen 
bekommen. Man gab ihnen nur die 
Federn. 

Später ftellte es ſich heraus, daß 
das Truthuhn aus dem Dorfe ſich in 
dem Walde verirrt hatte und ſchon ſeit 
einigen Tagen geſucht wurde. Tief be⸗ 
ſchämt mußten die Kinder das junge 
Truthuhn noch am ſelden Tage ſeinem 
Beſitzer zurückgeben. 


Fritz aber hatte ein für alle Mal 
den Glauben an „die Gelerntheit der 
Stadtleute“ verloren. 


Berichtigung. 

In der vorigen Nummer der Mal⸗ 
ftube find eine ganze Reihe recht ärger ⸗ 
licher Druckfehler ſtehen geblieben, vor 
allem hal ſich in dem Gedichte „Früh 
ling“ ein finnentſtellender Druckfehler 
eingeſchlichen: das letzte Wort des Ge⸗ 
dichts muß nicht Totenluſt, ſondern 
„Tatenluft“ heißen. 


